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Nun würde der deutſche Direktor 
Klar, daß er abſpringen würde!. 
Juliette rafft ſich zuſammen: 

„Sei kein Schlappſchwanz, Molignon! Solange wir 
den René haben, kann's uns nicht ſchlecht gehn! Der zieht 
überall volle Häuſer! Wir brauchen deinen Deutſchen gar 
nicht mehr!“ 

Molignon wagt es kaum, ſeine Frau anzuſehen. 
ſagt er ſo leiſe, daß ſie Mühe hat, ihn zu verſtehen: 

„Ja. .. jo lange wir ihn haben! So lange 
Weißt du, wie lange?? ... Ich weiß es nicht. Ich nicht. 
Es — iſt nämlich noch ein Telegramm gekommen!“ 

„Noch eins . . 2?“ 

„Ja. Auf das dreimal verfluchte Bild hin! Der 
Apollo-Konzern telegraphiert! ... Weißt du, wer das iſt, 
der Apollo⸗Konzern? ... Der größte Varieté⸗Konzern von 
ganz Deutſchland iſt es! ... Sie ſchicken uns dieſer Tage 
einen ihrer Vertreter auf den Hals, ſich die Vorſtellung 
anſehn! . . . Den René natürlich! Nur den René!“ 

Madame Juliette iſt ſonſt nicht auf den Mund ge⸗ 


abſpringen 
Aber Madame 


Dann 


ſchlagen, aber — was ſie da angerichtet hat, iſt ſo un⸗ 
gehenerlich, daß ſie nur vor ſich hin murmelt: 

„Dann werden ſie ihn uns wegholen, die Ber⸗ 
liner, 


„Sal... Daun haben wir gleichzeitig 3 Geld⸗ 
mann verloren und unſere größte Attraktion! ... Dann 
— fini! 

Madame Molignon iſt dem 

„Wenn die Manon Luchon 
brächte alles in Ordnung! Alles... Das mit deinem 
Direktor Römer und auch, daß uns der René nicht weg⸗ 
geholt wird. Pſſſt, ſei ruhig, pſſſt, nicht jetzt!“ 

Henri René, der Star der Zirkustruppe, iſt neben 
Juliette Molignon getreten. Sagt trocken, während ſeine 
Blicke wie immer unruhig die nächſte Umgebung abtaſten: 

„Good evening.“ 

Madame Juliette verſucht, ein Lächeln über ihr Geſicht 
zu wälzen. Während ſie angſtvoll über ſeine hochgeſtellte 
linke Schulter hinwegblinzelt, über die weiße Fratze unter 
der grasgrünen Perücke, über die roten buſchigen Augen⸗ 
brauen, die kulpige Naſe und die fünf Zentimeter breit ge⸗ 
ſchminkten Lippen. 

Wenn der ſein eigenes Bild in der Zeitung ſähe, gar 
nicht auszudenken — —!! Hatte es das ſchon einmal ge⸗ 
geben in der Welt: einen menſchenſcheuen Clown? 
Einen wahren Eiertanz mußte man ja aufführen um 
dieſen Henri Nend! . 


Voll Unbehagen will ſie ſich zur Seite drücken. 


Weinen nahe: f 
noch bei uns wäre, fie 


„What's the matter?“ 
Madame Juliette ſieht ſich um — nein, ihr Mann hat 


.Was los?“ 


ſich ſchon aus dem Staube gemacht 
neben dem Schlangenmenſchen. 


Aber ſie muß reden. Ein bißchen reden. 
nicht alles für ſich behalten. 

„Mein Mann iſt zu directeur Römer beſtellt! 
wir in Graſſe ſind! ... Zu unſerem unbekannten Mäzen!“ 

„So?“ In Renés Augen glimmt es auf wie eine 
Drohung. „Warum?“ 5 

Madame Molignon will ſagen: wegen unſerem 
Zirkusbild in einer deutſchen illuſtrierten Zeitung, aber 
ſie beſinnt ſich noch im letzten Augenblick. 

Henri Renés Geſicht verfinſtert ſich wie in plötzlich er⸗ 
wachendem Mißtrauen: 

„Verſchweigen Sie mir etwas?“ 

Sie denkt: haſt du eine Ahnung, was ich dir alles ver⸗ 
ichweigel ... Der Agent vom Apollo⸗Konzern kommt 
dieſer Tage, mein Gott ... nicht 'ran darf der an René, 
nicht ran!. Wieder fällt ihr die Depeſche von Direktor 
Römer ein. Sie ſeufzt: 

„Was, Monſieur René, wenn unſere Manon Luchon 
noch bei uns wäre ... dieſes Teufelsmädel ... die würde 
ſchon wieder alles in Ordnung bringen bei ihrem Gönner, 
daß er uns ſeine Gunſt nicht entzieht.“ 

„Warum ſollte er das?“ fragt René kurz. 

Madame Molignon fühlt, daß ſie ſich beinahe ſchon 
wieder verplappert hätte. Sie lenkt ab: 

„Wiſſen Sie noch, wie die Luchon auf ihrem Seil 
ſtand . . . anders als die Kleine da, die ausſieht wie eine 
Glyzerinverkäuferin aus einer Drogerie?“ 

Henri René hört nicht mehr zu. 

Jetzt kommt ſeine Nummer. 

Er iſt wie abgeſtorben für die Außenwelt. 

Die aus zwei Trompetern, einem Klarinettiſten, einem 
Poſauniſten, einem Klavierſpieler und einem Pauker be⸗ 
ſtehende Kapelle ſchmettert falſch, blechern und kräftig den 
Sambre et Meuse-Marſch in das volle Zelt, in dem 
Hunderte mit einer Spannung, die von Abend zu Abend 
zunimmt, auf das Auftreten des Grotesk-Clowns warten. 

Henri Rens ſteht bereits hinter den Artiſten, die vor 
und nach ihren Nummern Stallmeiſterdienſte tun. 

Es zuckt um ſeinen Mund, als würde er geſprengt von 
den witzigen Einfällen, die ſich in ſeinem Gehirn ſchon 
überkugeln, von all den Improviſationen, die er allabend⸗ 
lich nur fo herausſchüttelt aus ih und die Funke für 
Funke zünden, daß es wie knatternde Lachgarben aus 
Hunderten von Kehlen zum Zeltdach hinauſſchießt. 

Henri Renés Pupillen weiten ſich. Seine Augen be⸗ 
kommen einen beinahe unnatürlichen Glanz. Seine 
Muskeln ſind geſpannt wie bei einem ſprungbereiten Raub⸗ 
tier. 

Keine Macht der Welt kann ihn jetzt hindern, ſich in die 
Manege zu ſtürzen, um die aufgeſpeicherte Energie in 
Muskel- und Wortſpielen zu entladen. 

Das Ehepaar Molignon weiß, daß ſelbſt wenn das 
Zelt zuſammenbräche, wenn die zwei Löwen aus ihrem 


er ſteht drüben 


Sie kann 


Sobald 


Käfige Ätüurzten, ihn nichts hemmen würde, ſich mit einem 


Pfiff in die Luft zu ſchnellen, mit einem doppelten Salto 
mortale über die Köpfe der Stallmeiſter hinweg mitten in 
die Manege zu ſpringen, zuſammengerollt liegen zu bleiben 
und in ein Gebrüll auszubrechen, das mit einer ſo un⸗ 
mittelbaren Kraft aus ihm herausgeſtoßen wird, daß das 
ganze Zelt im gleichen Augenblick von dröhnendem Ge— 
lächter erzittert. 

Madame Juliette ſchlägt dankbar die Augen zum 
Himmel auf, als ſie den knatternden Beifall hört, mit dem 
das Publikum Henri Renés Einſprung in die Manege 
quittiert. 

Immer anders ſind die Witze, mit denen er die Menge 
überraſcht. Nur die Requiſiten ſind die gleichen und die 
vu wiederkehrenden, in allen Tonarten befehlenden 

orte: 

„Lachen! ... Lachen! ... Alle lachen!... Eins — 
zwei — drei: Alle lachen!“ : 

Und das Lachen ſtürzt aus der Menge. 

Und er ſelbſt wiehert, befiehlt, befiehlt, befiehlt, als 
verkrampfe ſich ſein Wille, ſein ganzes Sein in dem einen 
einzigen Wunſch, unterzugehen in dem Gelächter, das von 
allen Seiten über ihm zuſammenſchlägt. 

Und das Publikum johlt über jede Bewegung über 
jeden Witz, lacht über ſeine Lachbefehle hinweg, ſchüttelt ſich, 
gröhlt pauſenlos, in einen wilden Lachparoxysmus hinein⸗ 
getrieben. { 

Und plötzlich richtet ſich Henri René auf, läßt jeinen 
Blick über die Galerieſtehplätze, über die Bankreihen, über 
die Logen hinweggleiten, fährt mit der Hand durch 
die Luft, als ſcheuche er eine Fliege weg, und ruft: 

„Vorbei!“ 

Dann geht er ruhig und ſtill, mit einem Geſicht, das 
wie zuſammengefallen ſcheint unter der weißen Schminke, 
durch die ſpalierbildenden Stallmeiſter ab. 

Wie abgeriſſen das toſende, brüllende Lachen in ſeinem 
Rücken. Das Publikum wie in Erſchöpfung erſtarrt. Dann 
ſetzt brauſender Applaus ein: Henri René! Henri! Henri 
Rense... Rene...! 

Und wenn das Publikum minutenlang nach ihm ſchreit 
— er kehrt nicht mehr in die Manege zurück. 

Einmal vor zwei Jahren, in einem kleinen Ort in 
Oſterreich, in der Nähe der tſchechiſchen Grenze, hatte ſich 
ein Arzt gleich nach der Renéſchen Nummer bei Molignon 
melden laſſen: 

„Herr Direktor, das iſt Unfug, was Sie da treiben 
laſſen! Ich werde die Geſundheitsbehörde auf Sie aufmerk⸗ 
ſam machen!“ 

„Ich habe meinen Wanderſchein,“ hatte Molignon er⸗ 
widert, „und habe der Gemeinde den Platz im voraus be⸗ 
zahlt. Auch jeden Abend die Steuer richtig bezahlt!“ 

„Das hat mit der Steuer nichts zu tun. Ich ſpreche von 
Ihrer Clownnummer! Ich werde Ihnen die Konzeſſion 
entziehen laſſen! Das iſt keine einfache Varieté- und Zir⸗ 
kusnummer! Das iſt kein Grotesk⸗Clown, dieſer René! Ver⸗ 
ſtehen Sie, was der iſt? ... Ein Hypnotiſeur iſt der! Ein 
Suggeſtor! Der ſich vermutlich der eigenen Macht gar nicht 
einmal bewußt iſt. Und der ſich darum damit begnügt, ſeine 
Medien — und ſie werden beinahe alle ſeine Medien, die 
da ſitzen, von den oberſten Plätzen bis zu den Logen — 
durch Maſſenſuggeſtion in eine Lachhyſterie hinein⸗ 
zutreiben! Es iſt eine Art Maſſenirrſinn, den er ſchafft! 
Verſtehen Sie?!“ g 

Molignon hatte Mühe gehabt, 
fremder Sprache zu folgen. 

„Und ich ſage Ihnen, Herr Direktor, wenn durch irgend 
ein unvorhergeſehenes Ereignis Ihr Clown verhindert 
wäre, die Suggeſtion aufzuheben — es könnte geſchehen, 
daß die Menge in ihrem Kampfzuſtand verbliebe und es 
dann den von überall zuſammengeholten Nervenärzten erſt 
unter größter Anſtrengung gelänge, die Suggeſtion wieder 
aufzuheben!“ 

Direktor Molignon fühlte unſagbaren Stolz: — ſo 
eine Nummer! ... So eine Senſationsnummer hatte 
gerade er erwiſcht! ... Er, der kleine Zirkusdirektor 
Molignon! ... Er hatte erwidert: 

macht Effekt durch 


„Jede Kunſt, Herr Doktor, 
Suggeſtionskraft von Künſtler!“ 

auen Sie, lieber Direktor, es kommt doch 
auf die Stärke der Suggeſtion an! ... Der Mann da, Ihr 


dem Redeſchwall in 


„Aber ſch 


Clown, iſt der ſtärtſte Wachſuggeſtor, den ich kenne. Er 
verſetzt ja nicht in Schlaf — er ſchaltet die freie Willens⸗ 
beſtimmung der Leute aus, ohne in Schlaf zu verſetzen! 

5 Er iſt gefährlich! ... Da ſehen Sie... da hören 
Sie, da oben auf den Stehplätzen rechts, der Mann — er 
hat noch nicht aus feinem Lachen herausgefunden ... 
Sehen Sie, feine Nachbarn bemühen ſich ſchon um ihn 
Nein, nein, betrunken iſt der nicht ... Und da, gleich links 
— ſehen Sie die Frau ... wie es an ihrem Geſicht 
reißt? ... Wie fie das Lachen kaum bändigen kann? 
Da — jetzt bricht es heraus .. ich werde mich mal ſofort 
ihrer annehmen! ... Aber ich warne Sie, Direktor! ... 

5 Molignon war damals heilfroh geweſen, als er am 
nächſten Morgen ſein Zelt abbrach. Denn die Frau hatte 
ſich damals nicht beruhigt, man hatte ſie in eine Künſtler⸗ 
garderobe bringen müſſen, wo Henri René durch Ein⸗ 
ſprache den Bann von ihr nahm. 

Aber Moliguon hatte ſich gehütet, ſeinem Clown ein 
Wort von der Unterredung mit dem Arzt zu ſagen — es 
war ſchon jo kaum ein Auskommen mit René. So groß 
durfte man ihn auch nicht werden laſſen vor ſich ſelbſt. 

Es dauerte in jeder Saiſon eine Weile, bis ſich die 
Stallmeiſter und die auftrittbereiten Artiſten an die 
Renéſche Nummer gewöhnten. Es war zu Anfang vor⸗ 
gekommen — ja gerade bei der Roberto-Truppe war es 
geweſen — daß nach dem Abgang Reneés eine große Pauſe 
eintrat, weil Roberto mit ſeinen zwei Partnerinnen ſo 
von Lachen geſchüttelt war, daß die Kapelle in ihrer Not 
dieſelbe Zwiſchenmuſik⸗Nummer dreimal ſpielen mußte. 

Ja, es hatte ſich ſchon allerlei ereignet während der 
Auftritte Henri Renés, und das ſchuf eine Atmoſphäre der 


Spannung um ihn herum, die der beſte Boden war für 
ſeine Erfolge. — 


Auch diesmal iſt es ein raſender Erfolg. Mabame 
Juliette zittert ſogar um die Tribünen unter dem Zeltdach, 
beſchließt, mit ihrem Mann zu ſprechen, daß die Holz⸗ 
gerüſte noch feſter gebaut werden, damit ſie nicht etwa ein⸗ 
mal einſtürzen unter dem Gewicht der ſich hin- und her⸗ 
werfenden Leiber und der trampelnden Füße. 

Henri René tritt in den Wandelgang hinaus. Sein 
Schritt iſt ſchleppend. Er iſt völlig erſchöpft, ausgepumpt. 
Es iſt vielleicht kein Artiſtenmätzchen, daß er nicht mehr 
in die Manege zurückläuft, um mit Sprüngen und Ge⸗ 
ſichtsverrenkungen für den Applaus zu danken. Er wankt 
zu ſeiner Garderobe, die jedesmal als beſonderer Zelt⸗ 
verſchlag der gemeinſamen Herrengarderobe eingebaut iſt. 

Dann liegt er oft eine halbe, oft eine ganze Stunde mit 
geſchloſſenen Augen, ſchlappem Körper, wie ausgerungen, 
auf dem von der Direktion für ihn ſtets mitgeſchleppten 
Klappſofa. 

Niemand findet Einlaß zu ihm. 

Henri Rene fühlt, wie ſich langſam, ganz laugſam 
wieder Kräfte in ihm ſammeln. Er öffnet die Augen. 
Spricht abgeriſſene Worte vor ſich hin, die ſich erſt langſam 


zu Sätzen formen. 


Nach einer beſtimmten Zeit klopft es an die Tür: 

„Nicht einſchlafen, Herr René! Ihr Wagen wartet 
draußen.“ 

„Kommen Sie herein ..“ 


Molignon gibt ſeinem Clown, der noch ſchwankend im 
Narrenkleid mit der weißen Fratze und der grünen 
Perücke daſteht, den ſchwarzen Cape-Mantel um die 
Schultern, ſchlägt die Kapuze über das grüne Wollhaar 
und leitet ihn zum Wagen. Wie jeden Abend. Dann fährt 
der Wagen ab. 

Henri René wohnt nie im gleichen Ort, in dem der 
Zirkus feine Zelte auſſchlägt. Mietet ſich immer irgendwo 
im größeren Nachbarort ein und läßt ſich, ohne ſeine 
Adreſſe der Direktion bekanntzugeben, zu Proben und zu 
den Vorſtellungen von ſeinem gemieteten Wagen abholen 
und nach Hauſe bringen. Stets ſchon im Koſtüm und 
Schminke — in Zivil kannte ihn keiner. Nicht einmal 
Direktor Molignon, trotz jahrelanger Zuſammenarbeit. 

Die Lampen vor dem Zirkus erlöſchen. Molignon 
hat die Leinwandhülle über den Samtrand der Manege 
gelegt und ruft ins Dunkel: 

„Alſo, mes enfants, morgen früh um fünf Zelt ab⸗ 


bauen!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Gibt es eine Zierieele. 
Neue Experimente im Berliner Inſtitut für Tier diychotogie, 


(Nachdruck, auch auszugsweiſe, verboten.) 
— B. . — Tierſeete und Tierinſtinkt find die 
Themen, deren Erforſchung ſich die „Deutſche Geſell⸗ 
ſchaft für Tierpſychologie“ geſtellt hat. Prof. Stang 
vom „Inſtitut für Tierzüchtung“ in Berlin gab 
unſerem Mitarbeiter Gelegenheit, die neueſten Ergeb⸗ 
niſſe auf dem Gebiet der Tierpſychologie kennen— 
zulernen. 0 
Die wiſſenſchaftliche Tiecſeelenlehre lehnt jede Vermenſch⸗ 
lichung ab. Begriff wie „Sehnſucht“ und „Liebe“ werden für 
das Tier nicht anerkannt. Der Tierſeele ſelbſt kann man mit 
begriſſen metaphyſiſcher Art nicht beikommen, das Wort „Seele“ 
iſt hier mehr ein Ausdruck für nicht greifbares Empfinden und 
Triebleben der Tiere. 5 


Naturmeuſch und Tier auf einer Stufe. 

„Heute wiſſen, wir, daß die Tiere ſehr wohl imſtande ſind, 
Schlüſſe zu ziehen“, erklärt uns Prof. Stang vom „Inſtitut 
für Tierzüchtung“. „Ein Jagdhund wird an dem Anzug 
ſeines Herrn erkennen, daß es nun zur Jagd geht, eine Katze 
aus dem Tragen der Markttaſche, daß es etwas zu naſchen gibt. 
Und ſchließlich ſtehen beſtimmte Naturvölker noch heute auf 
derielben Stufe wie die Tiere, die Sorge um Magen und Haut 
find die allein beſtimmenden Faktoren. Aber was den Men⸗ 
ſchen gegenüber dem Tier auszeichnet, iſt ſeine Sprache und 
feine Erfindungsgabe. Die Katzen fangen Mäuſe heute noch 
auf dieſelbe Alt wie vor 1000 Jahren. Daft; haben die Tiere 
Fähigkeiten, die wiederum dem Menſchen abgehen: einen aus⸗ 
geprägten Ortsſinn und ein Wetterahnen.“ 

Ein Storch, der Tauſende von Kilometern entfernt von 


! ‚Iten Heimut den Winter verbringt, findet im Frühling 


unfehlbar ſein Neft wieder. Und eine Brieftaube ift imſtande, 
ſelbſt in einer Millionenſtadt ihren Schlag aus der Gleich⸗ 
förmigkeit der cher wiederzuerkennen. Verblüffende 
Leiſtungen! In Paraguay konnte man einmal feſtſtellen, daß 


Pferde nach 100 Stunden Weg imſtande waren, allein den 


richtigen Weg trotz aller Kreuzungen und Gabelungen zurück⸗ 
zufinden. Der Ziviliſationsmenſch hätte dazu mindeſtens 
Karte und Kompaß gebraucht und ſich trotzdem vermutlich — 
verlaufen. Blinde Pie de gewöhnen ſich in wenigen Tagen 
ſo an ihren neuen Stall, daß ſie darin genau Beſcheid wiſſen. 
Hier muß der Geruch- und Taſtſinn eine entſcheidende Rolle 
fpielen. 

Der Menſch hat für das Handeln der Tiere, das er ſich 
nicht erklären kann, das Wort „Inſtinkt“ erfunden. „Ein 
angeborener Trieb zu zweckmäßigem Handeln, ohne daß das 
Tier ſich des Zweckes bewußt wird“, erklärt der Wiſſenſchaftler. 
Und der Inſtinkt iſt wirklich etwas Wunderbares. Das Tier 
braucht nicht zu lernen und zu üben wie wir armſeligen 
Erdenbürger. ! 


Mathematik — angeboren. 


Die Spinne webt ihr Netz erſtmals genau jo kunſtvoll 
wie in hohem Spinnenalter. Und die junge Biene verfügt 
über die gleichen „mathematiſchen“ Kenntniſſe zum Wabenbau 
wie die ältere Generation. Auch der Menſch bekommt von 
der Geburt an etwas „Inſtinkt“ mit, der Säugling kann ſofort 
richtig trinken. Trotzdem iſt der menſchliche Inſtinkt wohl 
verkümmert und durch die Vernunft erſetzt worden. 

Seit vier Jahrzehnten ſucht die Tierpſychologie das Ver⸗ 
halten der Tiere der Umwelt gegenüber zu erforſchen. Die 
phyſiologiſche Pſychologie ergründet die Beziehung zwiſchen 
Hirnforſchung und Seelenlehre. Andere Wege ſchlägt der 
„Behaviorismus“ eines amerikaniſchen Biglogen ein. Dieſer 
ſtellte Verſuche darüber an, wie lange Tiere dazu gebrauchen, 
um in einem Irrgarten an den Futterplatz zu gelangen. Von 
der Schnecke bis zum Pferde probierte der Amerikaner wohl 
alle Tiergattungen aus. 

Wieder anderer Mittel, um zu demſelben Ziele zu ge⸗ 
langen, bedient ſich die Geſtaltungspſychologie. Sie berück⸗ 
ſichtigt die Aufmerkſamkeit, das Gedächtnis, das Empfinden, die 
Vorſtellungen, den Inſtinkt, Verſtand. Die erſten Verſuche 
in dieſer Richtung machte der Deutſche, Dr. Köhler, an 
Affen in einer Beobachtungsſtation in Teneriffa Den 
Tieren wurde innerhalb eines Drahtgitters viel Raum ge⸗ 
laſſen, und man fellte ihnen Aufgaben, deren Löſung den 


TE RL NEE = 7 N 
Tieren eiu Aderishen Geb. An verſchiedenen Steben des 
Drahtgitters wurden Bananen befeſtigt, um zu beobachten, 
welche Wege die Affen einſchlagen würden, um in den Beſitz 
der begehrten Früchte zu gelangen. 6 


Affen bauen einen Turm. 


Die Afſen zeigten eine große Erfindungsgabe. Einer 
holte ſich drei bis vier Kiſten, ſchichte ſie übereinander und 
kam jo in den Beſitz ſeiner ſchmackhaften „Lohntüte“. Ein 
anderer Affe kam auf den Gedanken, außerhalb des Käſigs 
liegende Bananen mit einem Faden heranzuziehen. Er „er⸗ 
fand“ alſo für das Afſengeſchlecht den Laſſo. Und ſchließlich, 
als die Affen genügend Erfahrungen mit den ſeltſamen Ba⸗ 
nanen gemacht hatten, benutzten ſie Stöckchen, Roſenzweige, 
Hutkrempen, Pappftreifen und ſogar Lappen, um den ſüßen 
Lohn heranzuziehen. Ein beſonders geſchickter Affe lernte 
ſogar an einem Stock in die Höhe klettern und die Banane 
erwiſchen, bevor der Stock umkippte. Und ein anderer wieder 
ſteckte ein paar Schilfrohre ineinander. — 

Unter allen Tieren iſt wohl der Hund derjenige, der die 
menſchenähnlichſte Seele hat, wenn man den Vergleich wagen 
darf. Durch das beſtändige Zuſammenſein mit dem Menſchen 
ſowie dadurch, daß der Hund das älteſte Haustier iſt — 10000 
Jahre zurück können wir die Geſchichte des Haushundes ver⸗ 
folgen — hat ſich der Hund weiteſtgehend ſeinem Herrn an⸗ 
gepaßt. : N 


Katzen ſind ſtolz, mutig und — einſam. J 

Im Gegenſatz zum Hund at ſich die Katze auch als 
Haustier mehr Selbſtändigkeit bewahrt. Ebenſo ſalſch, wie 
den Eſel und das Kamel für dumm, iſt es, die Katze für 
„falſch“ zu erklären. „Falſchheit“ iſt weiter nichts als bes 
rechtigte Abwehr gegen Schmeicheleien, die dem Wildcharakter 
der Katze läſtig fallen. „Denkt man ſich“, ſchließt Prof. Stang, 
„in das Triebleben eines Tieres hinein, beurteilt man von 
dieſem Geſichtspunkt ſein Tun und Laſſen, ſo wird man finden, 
daß es zweckmäßig und klug handelt, auch wenn dem Menſchen 
ſein Handeln „dumm“ und „falſch“ vorkommt.!“ 


Am Kopf und Kragen. 


Anekdote von Wilhelm Lennemann. 


Der Bauernkrieg ging in Brand und Blut ſeinem Ende 
zu. Wer der Rache und dem Gericht entronnen, rettete ſich 
in ſein Dorf, wähnend, daß er nun im Schutz von Heim 
und Hütte geborgen ſei. Aber noch von Pflug und Pferd 
hinweg zerrte der Haß fein letztes Opfer. 

Da der Truchſeß von Waldburg, der die Bauern nieder⸗ 
gerungen und niedergeritten, in das Haus Babenhauſen 
einmarſchierte, gedachte er, es in Aſche zu legen, weil es 
lange Zeit hindurch eine feſte Stätte ſeiner Widerſacher ge⸗ 
weſen war. Veit von Rechberg aber, dem das Dorf zu 
eigen gehörte, hat für die Hütten, weniger den Dörflern 
zulieb als zu ſeinem eigenen Nutz; aber er mußte dem 
Truchſeß geloben, daß er den beſten Mann der aufrühreri⸗ 
ſchen Bauern vor das peinliche Gericht ſtelle. Dieſer Aus⸗ 
erleſene war ein prächtiger und gewandter Kerl, der che: 
mals ein Fähnlein geführt; den ergriff der Graf alſo, daß 
5 ihn durch Strick oder Schwert vom Leben zum Tode 

ringe. 5 

Als nun ſchon der Stab über den Gefangenen gebrochen 
war und er zur Richtſtätte gebracht werden ſollte, brach auf 
einmal der helle Schrei eines Weibes aus der Mitte des 
Volkes. Der Graf ließ die Jungfer, denn eine ſolche von 
knapp zwanzig Jahren war es, vor ſich führen und herrſchte 
ſie baß an, wie ſie ſich unterſtehe, in den Rat des Gerichts 
hineinzuſchreien. a 

„Das iſt ein gutes Recht“, antwortete ſie unerſchrocken, 
„daß eine Jungfrau den Verurteilten löſen kann. Ich be⸗ 
gehre ihn zum Manne!“ 7 6 

Da lachte der Graf laut auf, und ſelbſt der Bauer ſah 
die Maid mit weiten Augen an: War es doch ſeine eigene 
Schweſter. die ſich ihm zum Weibe antrug. Auch die Bauern, 
die da hinter dem ſperrenden Stricke ſtanden, wußten das 
Ungeheuerliche nicht zu fallen und bangten um die Kühne. 

Der von Rechberg fand ſich zuerſt: „Hat dich der Satan 
geblendet, daß du dermaßen gegen Gottes heilige Gebote 
freveln willſt! Soll ich dir zu Willen fein, ſo magſt du einen 
Tag in deiner Luſt brennen; aber morgen werde ich dann 


deinen Kopf neben den ſeinen legen!“ 


„Das A rde! Nr nicht tun hüdiger Herr“, fam es 
fulchtlos, „wer der Sünde zuträgt, kann auch der Strafe 
nicht entlaufen! Das iſt altes Recht, das vor keinem Kopfe 
halt macht. Auch vor Eurem nicht!“ . 


Jetzt wurde der Graf erboſt. Sollte er ſich von einer 
Jungſer narren laſſen, daß ſie ihm ſeine eigenen Worte wie 
ein Netz über den Kopf werfe? - 


„Aber wo im Deutſchen Reiche iſt's denn verſtattet, daß 
eine Schweſter den Bruder freie!“ 3 


„Das Recht ſpricht nur von einer reinen Jungfrau, es 
ſteht aber mitnichten dabei, daß die Schweſter von dieſer 
Gnade ausgeſchloſſen ſei“, ward ihm Antwort, „ſo Ihr ver⸗ 
langt, daß ich mein Begehr fahren laſſe, da müßt Ihr zuvor 
Euer Urteil zerreißen; denn eins hängt am anderen! 


Und ſah den Grafen mit lächelnder Liſtigkeit an. 


Da erſt erfaßte der Edelmann der Jungfer ganze 
Schalkhaftigkeit und Klugheit, die ihn wie mit ſcharfen 
Zangen ſeiner eigenen Worte hielt, und auf Augenblicke 
wußte er nicht, ob er mit raſchem Zorne dareinfahren oder 
mit huldvoller Wohlgefälligkeit ſie gewähren laſſe. 


Dann aber überwog die Freude über die Unerſchrocken⸗ 
heit und Liſt der Jungfer ſein richtendes Herrentum, daß er 
ſein deutſches Amen dazuſetzte; doch bemühte er ſich, das 
Urteil ſo klüglich zu faſſen, daß er ſich dadurch ſeiner 
Herrenwürde nicht begab und ſich zugleich gegen den Truch— 
ſeß wohl ſalvierte. 5 

Alſo erhob er ſich und ſprach mit huldvoller Leutſelig⸗ 
keit: „So ſoll der Dirn ihr Wille werden und ihr der De⸗ 
linquent zugeſprochen werden. Da ich mich ſelbſt aber in 
den gegenwärtigen Tagen nicht dem Feuer der ſtrafenden 
Gerechtigkeit ausliefern will, ſo ſetze ich die Ehe aus auf 
einen gelegentlicheren Termin. Sollte die Dirne des 
Wartens überdrüſſig werden und eine weitere Gelegenheit 
zur Ehe ergreifen, ſo ſoll ihr auch das wohl verſtattet ſein, 
und iſt dann der Delinquent ſeines Paktes enthoben und 
frei!“ - 

Darob erhob ſich lauter Beifall, daraus ein Dank und 
eine Achtung ſprachen, und iſt durch dieſe eine erſchlichene 
Gnade die Bindung zwiſchen Burg und Dorf feſter gewor⸗ 
den, als fie es je in den harten Tagen vorher geweſen. 


Die einzige Frau unter 300 Männern 


Das ſeltſame Schickſal der Engländerin Doris Booth. — 
Fieberkrankheiten wüten im Goldgräberlager. 


In England lebt ganz zurückgezogen ein Ehepaar 
namens Booth, James und Doris Booth. Sie find 
ſehr reich, aber man hört nur ſelten etwas von ihnen. 
Und doch lohnt es ſich, von dem Ehepaar Booth zu 
ſprechen, denn die Vergangenheit der alten Leute iſt 
alles andere als unbedeutend. Am ſonderbarſten iſt 
die Lebensgeſchichte von Doris Booth. Sie hat ein⸗ 
mal eine ganze Stadt aufgebaut und hunderte von 
Männern vom Tode gerettet. 


Es fing damit an, daß James Booth vom Goldfieber er⸗ 
griffen wurde und eine Expedition nach Neu-Guinea unter⸗ 
nahm. Jemand hatte im Innern der Inſel Gold entdeckt, und 
bunderte von weißen Männern fingen an, ſich ihren Weg durch 
den Urwald zu bahnen. Nur einige davon kamen zum Ziel, 
die anderen ſtarben auf dem Weg mit einem giftigen Pfeil 
im Rücken oder an einer der vielen Fieberkrankheiten, oder 
aus Hunger und Durſt. 


James Boot hatte ſeine Frau mitgebracht, aber als er 
erſuhr, was ihn erwartete, befahl er ihr, nach Auſtralien 
zu rückzufahren. Doris Booth war aber nicht eine Frau, die 
ſich etwas befehlen ließ; in ihrer zarten Geſtalt ſteckte ein 
eiſerner Wille. „Ich begleite dich, wo du auch hingehſt“, ſagte 
fie, und James Booth rüſtete eine Expedition für zwei Per⸗ 
ſonen aus, und begleite: von vier eingeborenen Trägern fing 
das Ehepaar ſeine Wanderung durch den Urwald an. 


Im Urwald allein. 


Im Anfang konnte man den Waſſerſtraßen folgen, aber 
bald hatte man nach allen Seiten nur den mächtigen Urwald. 
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Man mußte ſich Schritt für Schritt den Weg mit der Art 
bahnen. Drei Wochen kämpften fie in dem Urwald, daun 
wurde es doch zu viel für Doric Booth. Man mußte im Ir- 
wald Lager ſchlagen, und das Goldland ſchien in der Ferne zu 
verſchwinden. Da ſagte Doris zu ihrem Mann: „Geh weite L, 
nimm zwei Träger mit — ich komme mit den zwei anderen 
nach.“ 


James Booth zögerte. Aber hunderte von Männer waren 
auf dem Weg nach Gold, falls er nicht weiter ginge, würde er 
vielleicht zu ſpät kommen. Der Wille der Frau wurde ent⸗ 
ſcheidend. Sie blieb im Lager — allein im Urwald mit zwei 
ſchwarzen Trägern. 


Das Goldfieber iſt ſchlimmer als alle anderen Fieber⸗ 
krankheiten und James Booth kam zum Ziele nach ſechs 
Wochen durch phantaſtiſche Kraftanſtrengungen — aber was 


ein Wunder war — ſeine Frau kam eine Woche ſpäter ins 
Goldͤgräberlager. i 


Die einzige Frau 


Das Lager war auf „Edie Creek“ getauft worden. Es 
beherbergte eine ſonderbare Miſchung von Abenteurern aus 
allen Teilen der Welt. Immer mehr Leute trafen ein. Man 
grub und wuſch. Doris Booth war die einzige Frau im Lager. 
Es waren harte, rohe Männer, und das einzige Geſetz, das 
galt, war das des Revolvers. Aber auch harte Männer können 
Opfer der Fieberkrankheiten werden, und jetzt ſetzte ſich Doris 
Booth für ein Werk der Barmherzigkeit ein, das in der Ge⸗ 
ſchichte der Goldgräber alleinſtehend ſein dürfte. Sie richtete 
ein Krankenhaus aus ungeſchälten Baumſtämmen ein. Hier 
arbeitete ſie Tag und Nacht und rettete hunderte von Gold⸗ 
gräbern vom ſicheren Tode. Die zarte Geſtalt ſchien un⸗ 
ermüdlich zu ſein. 


Zwei Jahre lang war Doris Booth die einzige Frau 
und der rettende Engel des Lagers. Es gelang ihr, die Männer 
dazu zu bringen, ſich menſchenwürdige Häuſer zu bauen, und 
allmählich wurde „Edie Creek“ zu einer kleinen Stadt. Jeder 
verſteht, was es heißt, die einzige Frau unter ſo vielen 
Männern zu ſein. Doris Booth mußte ſich mit einer bewaffneten 
Leibwache umgeben, um ſich zu ſchützen. Aber allmählich 
wurden auch die wildeſten Elemente gezähmt. Doris Booth 
wurde als beinahe überirdiſche Geſtalt betrachtet. Man taufte 
fie mit dem Namen „des guten Engels von Edie Ereek“. 


Nach zwei Jahren begab ſich das Ehepaar Booth nach 
England zurück. Es konnte dort von dem Gold, das James 
Booth gewaſchen hatte, glänzend leben. Das Wirken von 
Doris Booth fand auch hier Anerkennung. Neben anderen 
perſönlichen Wertgegenſtänden beſitzt Frau Booth eine Hand⸗ 
ſchrift des engliſchen Königs, worin er ihr für ihre Taten 
dankt. Sie hat auch einen Orden. Sie iſt Ehrenmitglied in 
der engliſchen Kolonialmiſſion und in mehreren wiſſenſchaft⸗ 
lichen und philantropiſchen Geſellſchaften. Aber das Ehepaar 
zieht es vor, zurückgezogen zu leben. 


Ein Haſe von Krupp. . 


Alfred Krupp erholte fih in feiner Freizeit gern als 
Jäger und hatte zu dieſem Zweck eine Jagd gepachtet. Eines 
Tages bat ihn eine Dame ſeiner Verwandtſchaft, ihr doch 
gelegentlich mal einen Haſen abzulaſſen. „Und nicht wahr, 
lieber Alfred, zum Selbſtkoſtenpreis ..“ fügte ſie mit ge⸗ 
winnendem Lächeln hinzu. 


Einige Tage ſpäter erhielt ſie den Haſen zugeſandt und 
dazu die folgende Abrechnung: 


Jagdpacht . 600.— Mark 
Wildſchaden . 50.— „ 
Patronen . 60.— „ 


Schmerzers gelder nn 


Erlegt wurden 23 Haſen. Ich darf Dich alfo um den Selbit⸗ 
koſtenpreis von 54,78 Mark für das beifolgende Exemplar 
bitten. Weitere ſtehen zu dem gleichen Preiſe gerne zur 
Verfügung. Dein Alfred.“ 

— . ——— 
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